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14. Mai 1929


Das Klingeln unten an der Haustüre riss ihn aus dem Tiefschlaf. So viele Male hatte er es schon gehört und wusste, was es bedeutete. Ein Notfall. Meistens. Manchmal war es aber auch falscher Alarm. Jetzt hatte es allerdings jemand mehr als eilig, ihn sprechen zu wollen. Zu dem beharrlichen Klingeln kam auch noch lautes Klopfen und Rufen dazu.


„Herr Doktor, kommen S‘, schnell!“


Das Rufen wurde noch lauter.


„Ja, hören S‘ mich denn gar nicht?“


Wenn der weiter so schreit, dachte Wolfgang Klein, dann weckt der noch das ganze Dorf auf. Er schaltete die kleine Nachttischlampe ein und schaute auf den Wecker. Kurz nach Mitternacht. Gerade mal eine gute Stunde war es her, dass er ins Bett gegangen war. Nach der anstrengenden Nachmittagssprechstunde und den ganzen Hausbesuchen hätte er vielleicht gleich ins Bett gehen und nicht erst noch ein Glas Rotwein trinken sollen.


„Bestimmt nur irgendeine Lappalie, für die sie dich schon wieder mitten in der Nacht aus dem Bett holen“, brummte neben ihm Heidrun im Halbschlaf und drehte sich auf die andere Seite, ihrem Mann den Rücken zu. Für einen Moment legte Klein seine Hand auf ihren Arm und schlug dann die warme Bettdecke zurück. Er setzte sich auf die Bettkante, schüttelte kurz den Kopf um endgültig wach zu werden, zog seine Pantoffel und den Bademantel an und hastete die knarzende Treppe hinunter an die Haustüre.


Zwei oder drei Mal die Woche kam es vor, dass er nachts zu bettlägerigen Patientinnen oder Patienten geholt wurde. Die meisten Häuser in Moorbach hatten nach wie vor kein Telefon und dann standen besorgte Angehörige oder Nachbarn eben einfach vor der Türe. Kranke, die noch in der Lage waren aufzustehen, suchten ihn gleich direkt auf. Das war ihm deutlich lieber, musste er sich dafür doch nicht extra anziehen und konnte die Behandlung einfach im Bademantel durchführen. Meist ging es um fieberhafte Infekte oder Bauchschmerzen, manchmal auch Platzwunden oder andere kleine Verletzungen.


Diesmal war es etwas anderes.


Als er die Tür öffnete, stand im strömenden Regen Wachtmeister Nebler vor ihm.


„Kommen S‘ mit Herr Doktor, es ist wieder wer auf‘s Gleis.“


Das nasse Regencape des Wachtmeisters glänzte im Schein der Flurlampe. In kleinen Bächen lief ihm das Wasser über sein Gesicht und das Cape. Seine Lederstiefel waren schon ganz aufgeweicht. Mit der rechten Hand schob er seine Schirmmütze ein Stück nach hinten, wischte sich mit der anderen über das nasse Gesicht und kramte aus der Hosentasche ein Taschentuch. „Eine junge Frau ist es diesmal!“


Klein schüttelte unmerklich den Kopf. Nicht schon wieder, dachte er. Erst vor zwei Wochen hatten sie einen jungen Familienvater, den er gekannt hatte, neben den Gleisen gefunden. Arbeitslosigkeit, Alkohol, dann von der Frau verlassen worden, mit den Kindern. Sie war zu ihren Eltern zurückgezogen, und er sah keinen anderen Ausweg mehr. Ein Klassiker. Auch in einem Dorf.


Wenigstens war es jetzt, Mitte Mai, nicht kalt.


So ist das hier in Moorbach. Hier geht man ‚auf‘s Gleis‘, wenn man seinem Leben ein Ende setzen will. Das ist so üblich. Man erschießt sich im Allgemeinen nicht, man hängt sich selten auf und vergiftet sich nicht. Man geht ‚auf‘s Gleis‘.


„Nebler, jetzt kommen S‘ erst mal rein. Draußen geht ja grad die Welt unter.“


Klein ging ein Stück zurück in den Flur, der zwischen den Wohnräumen und der Praxis lag und hielt dem Wachtmeister die Türe auf.


„Sagen Sie mal, haben Sie denn keinen Schirm?“


„Normalerweise schon, aber auf dem Fahrrad geht das schlecht.“


„Jetzt kommen S‘ herein ins Trockene. Wo ist es denn passiert?“


„Kurz vor der Kurve bei Brunnen, beim Bahnübergang.“


„Und wann?“


„Muss so vor knapp einer Stunde gewesen sein. Der Lokführer hat mich über Funk verständigt. Es war der letzte Zug nach München. Ich bin dann gleich hin, ob das alles stimmt und jetzt zu Ihnen her.“


Auf dem Boden im Flur bildete sich eine immer größer werdende Pfütze um Neblers Schuhe, die voller Erdklumpen waren. Klein seufzte. Das würde morgen früh wieder ein Donnerwetter von Heidrun nach sich ziehen.


„Haben Sie die Schubert schon verständigt?“


Nebler grinste. “Die habe ich zuerst geweckt. Wohnt ja auf dem Weg hierher. Sie hat gesagt, dass sie den Makler und den Summer mit dem Leichenwagen losschickt, die Tote abholen.“


Klein nickte zustimmend.


„Dann mach ich mich mal fertig. Dauert nicht lang!“


Er ging allerdings erst in sein Sprechzimmer, holte aus der untersten Schublade seines Schreibtisches eine Flasche Obstler und ein Schnapsglas, das er randvoll schüttete, reichte es dann zusammen mit einem Handtuch dem Wachtmeister.


„Hier ein Notfallmedikament zum Aufwärmen und trocknen Sie sich ab, bis ich fertig bin.“


Klein wusste genau, warum Nebler ihn und nicht den alteingesessenen Arzt des Dorfes, den Dr. Semmlinger, aus dem Bett geklingelt hatte.


Moorbach war eine typische bayerische Kleinstadt, nichts Besonderes. In der Mitte die barocke Kirche St. Martin, umgeben vom Kirchenbogen, dem Mesnerhaus und den Nebengebäuden. Daneben das Pfarrhaus und das Benefiziatenhaus, in dem der alte Pfarrer und der Kaplan wohnten. Es gab acht Bauernhöfe, drei Wirtschaften, vier Kramerläden, zwei Bäckereien, eine mit Café dabei, zwei Bekleidungsgeschäfte, jeweils eines für Männer und eines für Frauen. Am Marktplatz stand der Maibaum vor dem zentral gelegenen Brunnen, am Rand des Marktplatzes das Bürgerhaus, dahinter die Waschanstalt. Im Keller des Bürgerhauses war der Eiskeller, im Erdgeschoß der ‚Knöller‘, eine Wirtschaft, in der sich immer die Honoratioren des Dorfes trafen. Zu ihnen gehörte auch Dr. Semmlinger. Jeden Donnerstagabend traf der sich mit dem Apotheker, dem Bürgermeister, einigen Bauern und Mitgliedern des Gemeinderates. Hier wurden dann die aktuellen Entwicklungen im Ort besprochen, diskutiert und viele Entscheidungen getroffen, die dann in der nächsten Gemeinderatssitzung nur noch abgenickt wurden.


Seit über zwanzig Jahren war Dr. Semmlinger schon Arzt in Moorbach, davor vierzig Jahre sein Vater. Konkurrenz im Ort war er nicht gewohnt und daher gar nicht erfreut gewesen, alsmit Dr. Klein ein weiterer Arzt in Moorbach seine Praxis eröffnet hatte. Dabei hätte er froh sein können, gab es doch mehr als genug zu tun. Aber er hatte bald gemerkt, dass der junge Kollege ihm seine Stellung nicht streitig machen konnte. Alle wichtigen Leute kamen weiterhin zu ihm und die armen Wichtel, die sowieso nichts einbrachten, konnte ruhig der ‚junge Kollege‘ behandeln. Und im gesellschaftlichen Leben Moorbachs trat Dr. Klein überhaupt nicht in Erscheinung, auch beim ‚Knöller‘-Stammtisch nicht.


Normalerweise holte Wachtmeister Nebler immer Dr. Semmlinger, wenn etwas Besonderes im Ort los war. Nur hatte der beim letzten Mal, als er ihn nachts herausgeklingelt hatte, furchtbar geschimpft und gemeint, dass er ihn nachts in Ruhe lassen solle, er brauche seinen Schlaf. Und für alles, was mitten in der Nacht passieren würde, solle Nebler künftig den Klein aus dem Bett holen.


Und so war es dazu gekommen, dass der Wachtmeister in dieser Nacht bei Dr. Klein klingelte.


Der Wachtmeister kippte den Schnaps mit einem Schluck hinunter und hielt dem Doktor das Glas mit einem Grinsen gleich wieder entgegen.


„Viel hilft viel, ein gutes Medikament ist das!“


Klein füllte das Glas wieder randvoll und stellte die Flasche griffbereit für den Wachtmeister auf die kleine Kommode im Eingang. „So, jetzt muss ich mich aber fertig machen, bin gleich wieder da.“


Klein dachte an die Bahnlinie. Sie war prägend für den Ort, durchschnitt ihn in zwei Hälften, diesseits und jenseits der Gleise. In der Mitte der Bahnhof mit seinem Kiosk, wo es fast rund um die Uhr etwas zu trinken gab. Immer saßen im und am  Kiosk ein paar Männer, meistens vom Leben schon gezeichnet, kommentierten und diskutierten das Ortsgeschehen. Der neueste Selbstmord würde sicher das Thema des nächsten Tages werden. Jenseits des Bahnhofs, im Unterdorf, wohnten vor allem die einfacheren Moorbacher, die Arbeiter und Flüchtlinge, die Zugezogenen. Im Oberdorf, diesseits der Bahn, lebten die ‚besseren‘ Moorbacher, die Honoratioren, die alteingesessenen Bauern. Die Häuser und Gärten waren größer und schöner, da standen auch die Kirche mit dem Kirchhof und das Pfarrhaus. Und auch das Haus des Doktors, gleich neben dem Pfarrhaus.


Erst vor zwei Jahren, im Frühjahr 1927, hatte er das Haus gekauft und umgebaut, seine Praxis im Erdgeschoss, die Wohnung im ersten Stock. Bescheiden angefangen hatte er, seine Praxis vor vier Jahren in einem Mietshaus hinter dem Schloss eröffnet. Schloss klang so großartig, dabei war es ein eher unauffälliges Gebäude und wenn die vier kleinen Türme an den Ecken nicht gewesen wären, hätte man es auch für eine Lagerhalle halten können.


Der Umzug ins eigene Haus war dringend nötig gewesen. Heidrun hatte sich in den Mieträumen nicht wohlgefühlt, vier Zimmer, von denen auch noch zwei als Praxisräume benutzt wurden, das war ihr viel zu eng. Und sie hatte ja Recht. Aber Klein hatte sich nicht getraut, gleich in größerem Stil in seine Laufbahn als Landarzt zu starten und seine Schwiegereltern hatte er nicht um Geld bitten wollen.


Er war eigentlich aus einfachen Verhältnissen, war im Nachbarort aufgewachsen, als drittes von vier Kindern. Die Eltern betrieben einen kleinen Lebensmittelladen und mussten jede Mark umdrehen. Es war nicht klar, dass der Wolfi auf die höhere Schule und sogar auf die Universität würde gehenkönnen. Doch der Lehrer hatte die Eltern überredet. Er fand Wolfgang begabt und geeignet, und so streckten sich die Eltern und ermöglichten ihm das Medizinstudium in München. Für die Geschwister blieb dann wenig übrig, was diese Wolfgang bis heute spüren ließen.


In München hatte er auch seine Frau Heidrun kennengelernt, eine echte Münchnerin, aus einer angesehenen Familie. Der Vater war ein höherer Beamter im Ministerium, die Mutter Frieda kümmerte sich um die große Wohnung direkt an der Isar und war ausgelastet gewesen mit der Erziehung der drei Töchter. Juli und Ida wurden beide Lehrerinnen. Heidrun, die Nachzüglerin, heiratete Dr. Klein und war mit ihm aufs Land gezogen. Glücklich war sie dort nicht, was auch ihre Eltern wussten.


Klein hatte manchmal das Gefühl, dass sie auch gar nicht so recht zusammenpassten, dass er und Moorbach ihr nicht genügen würden. Sie liebte es nach München zu fahren, dort über die Maximiliansstraße zu flanieren, am Odeonsplatz ins Café zu gehen, nach dem Besuch mehrerer Geschäfte. Richtig große Einkäufe machte sie aber gar nicht mehr, kommentierte das oftmals mit den Worten: „Für wen soll ich das denn anziehen, hier gibt es ja niemanden für den es sich lohnt.“


Klein ging leise die Treppe hinauf und öffnete die Schlafzimmertüre. „Heidrun, bist du wach? Ich muss nochmal weg, wieder einmal zur Bahnlinie, da liegt eine tote Frau.“


Heidrun setzte sich im Bett auf. „Ach je Wolfgang, muss das denn immer mitten in der Nacht sein?“


Sie beobachtete ihn, wie er sich anzog, dann richtete sie den rechten Zeigefinger auf seine Füße.


„Mach mir bloß nicht wieder alles dreckig, wenn du heimkommst. Die Schuhe ziehst du unten aus!“


Während er sein Hemd in die Hose steckte, dachte Klein über den so oft vorwurfsvollen Ton seiner Frau nach.


Er hätte sich gefreut, wenn sie in solchen Momenten ein bisschen netter und verständnisvoller gewesen wäre. Er war nun mal Arzt und sie müsste doch langsam wissen, dass sich Krankheiten, Unfälle und auch Selbstmorde nicht an Sprechzeiten hielten. Seine Stimmung schwankte zwischen Ärger, Enttäuschung und Traurigkeit. Er sagte aber nichts, zu oft hatten sie schon darüber diskutiert.


Zurück in der Diele zog der Doktor Gummistiefel und einen Regenmantel an. Der Wachtmeister hatte sich nochmals an der Schnapsflasche bedient und abgetrocknet. Er machte jetzt einen deutlich gelösteren Eindruck.


Klein reichte ihm seine Ersatzgummistiefel.


„Mit den aufgeweichten Lederstiefeln holen Sie sich ja noch den Tod, Nebler!“


Da der Wachtmeister mit dem Fahrrad gekommen war, stiegen sie beide in das Auto des Doktors, wo sie vor dem Regen wieder geschützt waren. Die Notfalltasche lag an ihrem gewohnten Platz auf dem Rücksitz.


Nebler war froh, konnte er jetzt gemütlich im Auto sitzen, statt weiter mit dem Fahrrad durch den Regen zu fahren.


Klein war sehr stolz auf sein erstes Automobil, einen schmucken Opel 4/16 PS mit Ledersitzen und einer Höchstgeschwindigkeit von über 60 km/h. 4500 Rentenmark hatte er gekostet. Ein ganzes Jahr hatte er darauf gespart. Eigentlich hatte er einen Citroen 5CV kaufen wollen, aber Opel hatte ihn nachgebaut, günstiger im Preis, und als Unterscheidung alle Wägen in grün ausgeliefert. Daher hieß er auch ‚Laubfrosch‘ im Volksmund. Zum mäßigen Amüsement des Doktors hieß es in  Moorbach gern: “Heut‘ kommt Doktor Laubfrosch!" Er fand das nicht sehr respektvoll, mochte aber dennoch sein Automobil.


Sie fuhren die Hauptstraße entlang, am Bahnhof vorbei, unter der Bahnlinie durch, über den Ginsterbach und dann über Allersbergen Richtung Brunnen. Kurz vor Brunnen war ein unbeschränkter Bahnübergang und schon von weitem sah er die Lichter des stehenden Zuges, etwa hundert Meter nach dem Bahnübergang. An den Gleisen stand eine Gruppe Männer mit Schirmen und Regenmänteln, einige hielten sich eine Plane über den Kopf, um sich notdürftig vor dem Regen zu schützen. Klein stoppte das Auto kurz vor dem Bahnübergang und ging zusammen mit dem Wachtmeister auf die Gruppe zu.


Ein etwa vierzigjähriger, kräftiger Mann in Bahnuniform kam ihnen entgegen.


“Baumüller mein Name, ich bin der Schaffner, sind Sie der Doktor? Gut, dass Sie so schnell kommen konnten!“


„Ja, der Bademeister bin ich nicht!“, erwiderte Klein trocken.


Zusammen gingen sie zu einer Stelle auf der Wiese, etwa acht Meter von den Gleisen entfernt. Es roch nach nassem Gras und Erde, ein paar niedrige Büsche waren im Mondlicht zu erkennen. Die Wolken hatten sich aufgelockert und der Regen hatte mittlerweile fast ganz aufgehört. Der matschige Boden war aber so aufgeweicht, dass jeder Schritt von einem schmatzenden Geräusch begleitet war.


Dort lag sie, eine junge Frau in grotesk verdrehter Körperhaltung. Das rechte Bein abgespreizt, der Körper nach links verdreht, den Kopf nach hinten überstreckt. Die nassen, blutigen Haare klebten an ihrer rechten Gesichtshälfte und überdeckten eine große tiefe Wunde über der rechten Schläfe.


Eine ganze Weile stand Klein da und schaute auf die junge Frau herunter. Hübsch war sie gewesen, etwas stämmig, aber hübsch. Er kannte sie nicht. Er kniete sich ins nasse Gras neben sie, hob ihre Augenlider, leuchtete mit der Taschenlampe und sah lichtstarre weite Pupillen. Sie war unzweifelhaft tot.


Wäre sie doch zu ihm gekommen, hätte mit ihm geredet über ihre Not. Er konnte gut zuhören, merkte schnell, wenn jemand vor ihm saß, den etwas belastete. Er fragte dann geraderaus, wo der Schuh drücken würde, forderte mit einem Kopfnicken auf zu erzählen und versicherte, dass alles unter ihnen bleiben, nichts die Arztpraxis verlassen würde.


Die meisten sahen zunächst nach unten, begannen erst zögerlich zu sprechen, wurden dann aber immer schneller, so als wollten sie endlich all die Last abladen. Irgendwann konnten sie sogar dem Doktor in die Augen sehen, bittend, flehend.


Er wusste, dass er die meisten Probleme nicht lösen konnte, aber allein darüber gesprochen zu haben, ihn zum Mitwisser gemacht zu haben, half oft schon. Es waren meist ähnliche Sorgen, eine ungewollte Schwangerschaft, ein untreuer oder prügelnder Ehemann, manchmal auch beides. Streit mit den Eltern, die den Geliebten nicht akzeptierten, Ärger über die Kinder, die zu viel tranken oder alles Geld verspielten, Tod oder Krankheit in der Familie. Manche kamen auch mit ihrer Lebenssituation nicht zurecht. Inflation und Arbeitslosigkeit nahmen zu, die Weimarer Republik konnte da auch nicht viel bewegen.


Hindenburg war seiner Meinung nach der falsche Mann, um die großen Probleme zu lösen. Sein Vorgänger Ebert war ihm lieber gewesen, doch der war ja leider an den Folgen eines Blinddarmdurchbruchs gestorben. Ein Reichspräsident, der an einer Appendizitis stirbt, wie unnötig!


Er wusste, dass sich Zweifel und Hoffnungslosigkeit in der Bevölkerung breit machten. Und jetzt kamen die Braunhemden, verbreiteten Optimismus, versprachen eine ruhmreiche große Zukunft und verwandelten die Bedrücktheit in Wut, lieferten den Menschen vermeintlich Schuldige an ihrer Misere. Die Linken, die Juden, die Behinderten, die Ausländer.


Auch in Moorbach machten sie sich breit, veranstalteten Bürgerabende im ‚Bayerischen Löwen‘. Mit den Jungen organisierten sie Burschenabende, mit den Mädchen Treffen und Wanderungen.


Seine Frau hatten sie ebenfalls angesteckt. Sie war begeistert vom ‚frischen Wind‘, hatte sogar selbst schon ein Frauenturnen organisiert und warb, nachdem sie selbst in die Partei eingetreten war, neue Mitglieder für die NSDAP, die ‚Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei‘, wie sie sich nannte. Heidrun hatte ihn auch schon zu einem Parteitreffen mitnehmen wollen, aber ihm gefiel das Ganze gar nicht, dieses Hetzen über alle, die nicht ihrer Meinung waren.


Einige waren auch schon verprügelt worden, zum Beispiel der Huber Toni, ein Kommunist, der einer Gruppe Braunhemden ‚Milchbubis!‘ zugerufen hatte. War vielleicht nicht gerade schlau, die Platzwunden und blauen Flecken hatte er dann versorgen dürfen.


Unter den Braunhemden fanden sich gerade einige von denen, die vor kurzem noch verzagt und hoffnungslos waren. Jetzt hatten sie jemanden, der Schuld war an ihrem Elend, auf den sie ihren ganzen Frust, ihre Wut abladen konnten.


Klein kam mit seinen Gedanken wieder zu der jungen, toten Frau. Was hätte ihm diese Unbekannte wohl erzählt, wenn sie zu ihm in die Praxis gekommen wäre? Sie hätte doch noch  ihr ganzes Leben vor sich gehabt. Was hatte sie nur in den Tod getrieben?


Die Tote hatte nur einen Schuh an, einen braunen, einfachen Lederschuh, der andere Fuß war nackt. Bestimmt war er beim Aufprall des Zuges weggeschleudert worden. Ein schlanker, schöner Fuß.


Klein wandte sich an den Schaffner, der immer noch neben ihm stand. „Die Leute von der Schubert sind schon informiert und werden bald da sein. Haben Sie etwas bemerkt vor dem Unfall?“


„Nein, ich war in meiner Kabine, hab nur gemerkt, dass der Lokführer eine Vollbremsung macht, dann bin ich zu ihm nach vorne gegangen. Er kann Ihnen sicherlich mehr dazu sagen. Wenn Sie wollen, hole ich ihn her.“


Klein nickte und wenig später stand der Lokführer vor ihm, ein großer, hagerer Mann mit Hakennase.


„Kann ich bald weiterfahren? Die Leute werden schon ungeduldig!“ Er schob die Schirmmütze nach hinten und kratzte sich an der Stirn.


„Einen Moment noch“, erwiderte Klein, „Sie sind?“


„Burger, Manfred Burger, seit über acht Jahren bin ich Lokführer und genau so lang fahre ich diese Strecke. Das ist jetzt schon die siebte Leiche hier. Lang halt ich das nicht mehr aus, das können Sie mir glauben. Manchmal träum ich schon davon!“


Klein nickte. „Das glaube ich Ihnen, das kann man nicht so einfach abschütteln. Haben Sie die Frau gesehen?“


„Ich hab‘ was auf den Gleisen gesehen, konnte aber nichts erkennen. Dunkel war’s und geregnet hat es auch. Natürlich hab‘ ich gleich eine Vollbremsung gemacht, aber auf die kurze   Entfernung hat man keine Chance rechtzeitig zum Stehen zu kommen, auch wenn wir hier in der Kurve relativ langsam fahren. Dann der Aufprall, der war zu merken. Nach dem Aussteigen bin ich das Stück zurückgegangen, da hab‘ ich sie gefunden. Furchtbar!“ Er schluckte. „Mehr kann ich nicht sagen. Können wir jetzt wieder weiterfahren?“


Wachtmeister Nebler schaltete sich ein. „Sie müssten bitte noch auf die Wache in Moorbach kommen, für Ihre Aussage. Oder zumindest alles Aufschreiben und mir zuschicken!“


Der Lokführer nickte nur, drehte sich um, ging langsam durch die nasse Wiese nach vorne zur Lok und stieg in den Führerstand. Langsam fuhr der Zug wieder an, die Lichter entfernten sich.


Die Männer von der Schubert waren immer noch nicht da. Mittlerweile hatte der Regen aufgehört, im Mondlicht standen jetzt nur noch, etwas verloren, sie beide, Klein und der Wachtmeister.


Während Nebler bei der Leiche stehen blieb, ging Klein langsam an den Gleisen entlang zurück, Richtung Moorbach, leuchtete mit seiner Taschenlampe den Boden ab. Nach dem Überqueren des Bahnübergangs sah er zufällig den zweiten Schuh, als er den Strahl der Taschenlampe auf die andere Schienenseite richtete. Da lag er, seltsamerweise auf der anderen Seite der Bahnstrecke. Er stieg über die Gleise und hob ihn auf. Die Sohlen waren nicht verschmutzt, nur an der Ferse war eine Spur Erde. Sie musste doch hierhergelaufen sein, wie sonst hätte sie denn zu den Gleisen kommen sollen. Er steckte den Schuh in seine Manteltasche. Langsam ging er auf der Seite der Bahnlinie zurück, wo er den Schuh gefunden hatte und leuchtete sorgfältig die Umgebung ab. Dann rief er den Wachtmeister zu sich. Etwa  achtzig Meter von der Leiche entfernt sahen sie im Schein der Taschenlampe eine Schleifspur, tangential von der Bahnlinie zur Straße vor dem Bahnübergang führend.


„Sehen Sie das, Nebler? Da hab‘ ich den zweiten Schuh gefunden und von dort führt eine Schleifspur zur Straße.“


Das Licht der Taschenlampe folgte der Spur.


Der Wachtmeister war ungeduldig, er wollte heim ins warme Bett zu seiner Frau Veronika, die im fünften Monat schwanger war. Vor allem wollte er einen unkomplizierten Selbstmord und morgen alle Papiere erledigt haben. Er hatte genug zu tun. Allerdings ahnte er schon, was jetzt kommen würde.


Wie erwartet ließ der Doktor nicht locker.


„Da stimmt doch was nicht, das passt nicht zusammen! Rechts der Bahn die Leiche, links der Schuh, die Schleifspur auf der Wiese, das muss ich mir noch genauer ansehen!“ Er hielt für einen Moment inne. „Das war kein Selbstmord“, sagte er dann, „da muss jemand anderes noch eine Hand im Spiel gehabt haben! Ich unterschreib‘ den Leichenschein erstmal nicht. Vorher müssen noch ein paar Dinge geklärt werden!“


Die Lichter des Pferdewagens des Bestattungsinstitutes näherten sich. Die beiden Männer ließen den Wagen direkt an der Bahnüberführung stehen und stiegen aus. Die zwei Zugpferde schnaubten und schüttelten sich. Klein ging den Männern zur Begrüßung entgegen.


„Tut mir leid, dass ihr bei dem Sauwetter raus müsst, aber geteiltes Leid ist halbes Leid. Euch beide Ganoven wollte ich sowieso wieder einmal treffen.“


Summer und Makler lachten und schüttelten dem Doktor die Hand.


„Warum, ist doch herrliches Wetter, und ich hab‘ sowieso schlecht geschlafen“, antwortete der Makler Hans lachend, während sich Summer eine Zigarette anzündete.


Klein sah den beiden zu, wie sie den Transportsarg vom Wagen hoben und streichelte dabei einem der Pferde den Hals. Wortlos gingen sie gemeinsam zu der Toten und Nebler trat einen Schritt zur Seite, damit sie den Sarg direkt neben der Leiche abstellen konnten. Solch einen Anblick waren sie gewohnt und handelten ruhig und fachmännisch. Sie schoben ein Tuch unter die Leiche, rollten sie dann etwas auf die Seite, um das Tuch auf der anderen Seite wieder herauszuziehen. Mit einem Ruck hoben sie dann die Tote in den Sarg.


Klein kannte die beiden Männer gut und mochte sie. Vor allem gefiel ihm ihre respektvolle Art mit den Toten umzugehen. Da kamen kein dummer Spruch und kein spöttischer Kommentar. Nur ihm gegenüber ließen sie manchmal ihren trockenen Humor durchblitzen.


„Wenn der Doktor nicht mehr weiterweiß, sind wir dran“, hatte der Makler neulich zu ihm gesagt und gelacht.


Das waren schon ganz besondere Typen, die Männer von der Schubert. Der Makler Hans war von oben bis unten tätowiert, mit teils sehr gewagten Bildern. Klein musste heut noch schmunzeln, wenn er daran dachte, wie er ihm einmal eine Spritze in den Oberarm geben musste und ihm dort der dralle Po einer nackten Frau entgegensah. Genau in die rechte Pobacke hatte er dann die Injektion platziert.


Der andere, der Summer Thomas, hatte immer eine Zigarette im Mundwinkel und nach der letzten Leichenschau bei einer alten Dame, die friedlich zu Hause eingeschlafen war, hatte Klein den Leichnam wie gewohnt an die beiden übergeben. Summer hatte sich über die alte Dame gebeugt und als er sie in  den Sarg legte, fiel ihm aus der Brusttasche eine Schachtel Zigaretten in den Sarg. Der Doktor hatte gelacht und zu ihm gesagt: „Die Dame ist, oder war, soweit ich weiß, Nichtraucherin.“


„Na ja, aber eine Zigarette würde ihr jetzt auch nicht mehr schaden“, hatte Summer dem Doktor geantwortet und ihm zugezwinkert. Er hatte das Herz am rechten Fleck.


Zum Transport der Leichen wurde in Moorbach immer noch eine Leichenkutsche verwendet, mit zwei Pferden als Zugtiere. Sie standen ruhig am Straßenrand vor dem Bahndamm, schnaubten nur ab und zu und scharrten mit den Hufen im Schotter.


Frau Schubert, die Chefin des Bestattungsinstitutes, und Klein mochten sich, nahmen sich gegenseitig gerne auf den Arm. Er machte sich gern über die Leichenkutsche lustig und sie über das stinkende Automobil. Außerdem, meinte sie, sei das Gefährt stil- und pietätlos. Maria Schubert war in Moorbach respektiert, aber auch gefürchtet, und wie Klein wusste, war ihr Ton doch nicht immer der freundlichste. Die Moorbacher lästerten, dass sie ganz schön Haare auf den Zähnen hätte, aber zum Glück ihre Kundschaft davon nichts mehr mitbekäme.


Vor drei Jahren war ihr Mann an Krebs gestorben. Klein konnte sich noch gut an die letzten Wochen vor seinem Tod erinnern. Wegen der starken Schmerzen war es Schuberts größter Wunsch, endlich sterben zu können.


„Ich kann und mag nicht mehr“, hatte er damals gesagt, „das halte ich nicht mehr aus. Bitte Dr. Klein, geben S‘ mir eine Spritze, damit ich endlich sterben kann. Einfach für immer einschlafen.“


Der Doktor verstand den Wunsch und auch wenn er ihn nicht erfüllen durfte, so konnte er ihm wenigstens Linderung  verschaffen und ihm starke Schmerzmittel spritzen. Klein besorgte Morphium-Ampullen und kam dreimal täglich zum Spritzen vorbei, bis Schubert endlich für immer einschlafen konnte. Maria Schubert war dem Doktor immer noch dankbar dafür. Bei den Gesprächen am Krankenbett hatten sie über das Leben und den Tod diskutiert und welchen Sinn das Ganze haben könnte. Klein dachte gern an diese Gespräche zurück.


Beim Einsargen war den beiden Bestattern der verbliebene Schuh heruntergefallen. Klein hob ihn auf, behielt ihn in der Hand und betrachtete ihn genauer im Schein der Taschenlampe. Auf der Außenseite war er lehmverschmiert und dort konnte man mehrere Fingerabdrücke erkennen. Klein bat den Makler Hans um ein Tuch und wickelte den Schuh vorsichtig darin ein, um die Abdrücke nicht zu verwischen.


Wer weiß, vielleicht können uns die Abdrücke noch irgendwann weiterhelfen, dachte sich Klein. Er wusste, dass sich die Daktyloskopie, also die Auswertung von Fingerabdrücken, auch schon in München durchgesetzt hatte, und durch die Methode bereits einige Täter überführt werden konnten.


Die Leichenmänner waren mittlerweile mit dem Sarg schon auf halber Strecke zur Kutsche und Klein musste laut rufen, um verstanden zu werden.


„Sagt der Maria, dass ich morgen Nachmittag vorbeikomme und mir die Leich‘ nochmal anschauen werde, wenn alles nicht mehr so nass ist.“


Klein und Nebler stiegen ins Auto, der Doktor wendete und sie fuhren zurück nach Moorbach. Beide waren bis auf die Knochen durchnässt und vor allem müde.


„Danke, Herr Nebler, dass Sie so geduldig ausgeharrt haben! Ist ja keine schöne Sache so eine Leich‘ vom Gleis. Sie haben die Frau auch noch nie gesehen, oder?“


„Nein, also aus Moorbach ist die nicht, da würde ich sie kennen. Vielleicht eine Durchreisende oder ein Gast irgendwo.“


Beide schwiegen eine Weile und sahen auf die Straße, auf der sich im Licht der Scheinwerfer zahlreiche Pfützen zeigten. Klein seufzte, gab sich dann aber einen Ruck und versuchte energisch zu wirken.


„Also, ich besuch‘ Sie heute auf der Wache, nachdem ich die Frau nochmal angeschaut hab. Und Sie versuchen herauszubekommen, wer sie ist oder war. Irgendjemand muss sie doch vermissen, das hübsche Ding! Der Verdacht, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, bleibt aber erstmal unter uns. Wir wollen nicht gleich die Pferde scheu machen.“


Er drehte den Kopf aufmunternd zum Wachtmeister auf dem Beifahrersitz. „Herr Nebler, ab jetzt sind wir ein Ermittler team!“


Ohne große Begeisterung stimmte der Wachtmeister notgedrungen zu. „So ist es halt, der Ober sticht den Unter und ich bin sowieso immer der Depp!“, knurrte er leise vor sich hin.


Zurück in der Praxis tauschte der Wachtmeister die Gummistiefel wieder gegen die durchnässten Lederschuhe, winkte dem Doktor zum Abschied noch einmal zu und radelte nach Hause.


Klein zog noch in der Diele die nassen und schmutzigen Sachen aus und legte sie auf einen Haufen vor der Treppe zum Waschraum im Keller. Seufzend sah er auf den völlig verdreckten Boden, aber da konnte und wollte er jetzt auch nichts  ändern. In Unterhosen ging er leise die Treppe hinauf und legte sich wieder ins Bett, das mittlerweile längst wieder kalt war. Heidrun schlief neben ihm tief und fest, sie war nicht aufgewacht, schnarchte sogar ein klein wenig. Der Doktor betrachte sie und musste lächeln.


In sechs Stunden begann die Sprechstunde und vorher musste er noch einiges an Schreibkram erledigen. Trotzdem lag er noch lange wach, dachte an die schöne junge Frau und fragte sich, wer sie war. Erst gegen vier Uhr schlief er schließlich ein.


Den Wecker hatte sich Klein auf sieben Uhr gestellt und es fiel ihm schwer aufzustehen. Er fühlte sich wie gerädert und wäre nur zu gerne weiter im Bett geblieben.


Heidrun war schon im Badezimmer und hatte gute Laune. Sie sang sogar. „Am Sonntag will mein Süßer mit mir Segeln gehen, das wäre wunderschön, sofern die Winde wehen.“


Der Schlager wurde zurzeit oft im Radio gespielt und Heidrun liebte das Lied. Wolfgang verband das Lied mit einem leisen Vorwurf, wollte doch Heidrun immer viel mehr unternehmen. Vor allem auch mit ihm. Er war aber froh, wenn er die freie Zeit zu Hause im Garten verbringen konnte und seine Ruhe hatte. Aber vielleicht interpretierte er auch zu viel hinein, wenn Heidrun das Lied sang.


Wenig später saßen sie gemeinsam am Frühstückstisch. Gerda hatte frisches Brot besorgt und zusammen mit der selbstgemachten Erdbeermarmelade und dem Kaffee schmeckte es wunderbar. Auch Wolfgang ging es gleich besser.


„Was war denn heute Nacht los, was gab es denn Wichtiges?“, fragte Heidrun zwischen zwei Bissen.


„Eine scheußliche Geschichte“, seufzte Wolfgang und erzählte von den nächtlichen Ereignissen am Bahnübergang und   auch von seinen Überlegungen zu einem möglichen Verbrechen. „Ich muss mir die Leiche heute noch einmal genau anschauen.“


Heidrun hatte aufmerksam zugehört und genickt, konnte sich aber eine Bemerkung über den Zustand des Eingangsflurs nicht verkneifen. “Dass ihr beide, der Wachtmeister und du, eine aufregende Nacht gehabt habt, war in der Diele zu sehen. Deine Sachen sind ja total verdreckt!“


Rasch kam sie aber zu einem anderem, ihrem, Thema.


Schon in München war Heidrun eine begeisterte Turnerin gewesen. Doch in Moorbach war Turnen bis vor kurzem reine Männersache gewesen, bis Heidrun vor zwei Jahren begonnen hatte, eine Frauen-Turnriege zu gründen. Das Interesse war zunächst nur gering, mit sechs Mitstreiterinnen traf sie sich einmal in der Woche in der Turnhalle. In den letzten Wochen hatte sich die Nachfrage aber enorm entwickelt. Immer mehr Frauen wollten mitmachen und die zwei Wochenstunden genügten nicht mehr, um den Bedarf abzudecken. Vor vier Wochen hatten die Damen einen Antrag beim ‚Turnverein Moorbach‘ gestellt, eine eigene ‚Abteilung für Frauenturnen‘ zu gründen und der Vorstand hatte dann zu Kleins Erstaunen zugestimmt. Dass Heidrun gleich zur ersten Vorsitzenden gewählt wurde, tat ihrem Selbstbewusstsein gut. Allerdings musste bei der Belegung der Halle auch der Gemeinderat gefragt werden. Und dort hatte Heidrun wegen des steigenden Bedarfs zehn statt der anfangs genehmigten zwei Stunden pro Woche fürs Frauenturnen beantragt. Heute Abend war die entscheidende Sitzung.


„Wolfgang, stell dir vor, wie toll das wäre, wenn wir zehn statt zwei Stunden die Halle für uns hätten!“


Klein nickte zustimmend, aber Heidrun merkte schnell, dass er mit seinen Gedanken schon wieder bei seiner Praxisarbeit war.


Wie so oft.


Um neun Uhr begann die Sprechstunde. Sprechstundenhilfe Elisabeth saß an ihrem Schreibtisch, wie immer sehr korrekt gekleidet. Über der weißen Bluse und dem grauen Rock hatte sie einen weißen Kittel an, die Dauerwelle war tadellos frisiert. Sie mochte die ruhige Art des Doktors, fand ihn nur manchmal zu wenig selbstbewusst im Auftreten. Er war doch der Herr Doktor, jemand, vor dem man Respekt haben sollte, der auch mal laut werden darf, nein muss. Zu ihr war der Doktor ebenfalls immer höflich, auch wenn sie einen Fehler gemacht hatte. Dann nahm er sie vielleicht nach der Sprechstunde zur Seite und meinte, dass das heute nicht so gut gewesen sei, was sie da gemacht hätte.


Es wäre mir lieber, er würde mich anschreien, dachte sie manchmal, denn so blieb sie auf ihrem schlechten Gewissen sitzen.


Zwischendurch war es manchmal nötig, ihrer kleinen Schwäche nachzugeben: Schokolade. In der linken unteren Schublade, unter ein paar Papierbögen, lag ein kleiner Vorrat. Und wenn es stressig wurde, ein schneller Griff, und sie schob sich zwei Rippchen, am liebsten mit Nüssen, in den Mund. Sie nannte es ihre ‚Nervenmedizin‘. Einige Patienten kannten diese kleine Schwäche von Elisabeth und steckten ihr immer wieder einmal eine Tafel Schokolade zu. Und dies war nicht zu deren Nachteil, denn es konnte schon sein, dass sie beim nächsten Mal etwas schneller drankamen.


Als der Doktor kam, saßen im Wartezimmer schon fünf Patienten. Die Praxis war im gleichen Haus wie seine Wohnung und so war sein Weg nicht weit. Kurz nach neun öffnete er die Verbindungstür von der Wohnung zur Praxis.


„Schönen guten Morgen, Elisabeth.“


„Guten Morgen, Herr Doktor!“


Er sah müde aus und sie bemerkte, dass er noch seine Hausschuhe anhatte und der Arztkittel auch schon sehr benutzt aussah. Sie schaute auf seine Schuhe, so dass sein Blick dem ihrem folgen musste.


„Ach je, ich bin gleich wieder da, war keine gute Nacht!“


Nach ein paar Minuten sah er in seinen weißen Praxisschuhen und mit frischem Kittel schon besser aus.


„So, Elisabeth, dann fangen wir mal an! Ich muss heut um fünf zur Schubert, eine Leichenschau machen, da müssen wir um vier die Tür zu machen. Denken Sie bitte dran, ein Schild rauszuhängen, dass ab vier die Praxis geschlossen ist!“


Dann ging er in sein Sprechzimmer und setzte sich auf seinen gepolsterten Drehsessel hinter dem ausladenden Schreibtisch mit grüner Oberfläche und ockerfarben gestrichenen Metallbeinen. Davor standen zwei helle Stühle für die Patienten. An den Wänden hingen Anatomietafeln, auf denen die Blut- und Nervenbahnen abgebildet waren. Rechts von der Türe stand die Untersuchungsliege, daneben ein Tischchen mit diversen Gerätschaften: Blutdruckmessgerät, Reflexhammer, Stauschlauch für Blutentnahmen und eine kleine Stablampe.


In einem Schrank links von der Türe standen Lehrbücher und lagen verschiedene Modelle von Gelenken und Knochen. Daneben an der Wand das Waschbecken mit zwei Handtüchern. Für ihn war es wie sein zweites Zuhause.


Elisabeth begleitete den Doktor seit seinem ersten Praxistag und sorgte mit ruhiger Nachdrücklichkeit dafür, dass immer alles einen guten Eindruck machte. Sie hatte aber einen kritischen Blick auf Kleins Ehefrau.


„Ich finde, die Frau Doktor müsste sich vielmehr um ihren Mann kümmern, die interessiert sich überhaupt nicht für die Praxis. Eine Schande ist das!“, hatte sie erst gestern wieder zu ihrem Verlobten Jürgen gesagt.


Der kannte diese Klagen schon.


„Na, dafür hat er ja dich!“, war seine Antwort gewesen.


Elisabeth öffnete die Tür zum Wartezimmer und nach einem freundlichen „Guten Morgen alle miteinander!“ rief sie den ersten Patienten zu sich in das Vorzimmer des Doktors. Anschließend setzte sie sich an ihren Schreibtisch und holte die Karteikarte von Herrn Mastaller aus der Schublade, einem der Großbauern von Moorbach.


Die Namen brauchte sie fast nie zu erfragen, kannte sie doch die meisten Patienten schon lange persönlich. Sie notierte Datum und Uhrzeit in der Karte.


Zum wiederholten Mal ermahnte sie nun Herrn Mastaller. „Sind Sie immer noch nicht in einer Krankenkasse! Das wäre doch besser für Sie. Die bezahlen dann für Sie die Arztkosten und Medikamente!“


Der Bauer verdrehte die Augen. „Nein, ich mag das nicht. Erstens leb ich doch sowieso nicht mehr lang und zweitens war der Doktor mit seiner Bezahlung immer zufrieden.“ Dabei hob er eine Schachtel mit Eiern in die Höhe.


Elisabeth seufzte, lächelte ihm dann aber doch zu und führte ihn zur Tür des Sprechzimmers. Sie klopfte und öffnete die Türe ohne auf ein Zeichen des Doktors zu warten.


Klein und auch Elisabeth wussten, dass Herr Mastaller mit seiner Haltung den Krankenversicherungen gegenüber nicht allein war. Nur die Hälfte der Patienten war in einer der vielen existierenden Krankenversicherungen eingeschrieben. In Deutschland gab es über 20 000, aber zum Glück verteilten sich ihre versicherten Patienten nur auf etwa 100 verschiedene Kassen. Das erleichterte die Abrechnung. Immer mehr Ärzte bemühten sich um eine Zulassung als Kassenarzt, was den Krankenkassen ermöglicht hatte, die Honorare zu drücken. Um der Willkür der Krankenkassen nicht mehr ausgeliefert zu sein, hatten die Ärzte Anfang des Jahrhunderts den ‚Leipziger Verband‘ gegründet, der für die Ärzte Kollektivverträge aushandelte. Der Streit war allerdings eskaliert und da die Ärzte zwischenzeitlich gestreikt hatten, griff das Reichsarbeitsministerium ein und erzielte einen Kompromiss. Im ‚Berliner Abkommen‘ wurde 1913 ein Zahlenverhältnis von 1 zu 1350 Versicherten festgelegt und damit war das einseitige Zulassungsdiktat der Krankenkassen aufgehoben. Jetzt konnte sich jeder Arzt in das Kassenarztregister eintragen lassen, wenn er die Bedingungen akzeptierte. Seit einem Jahr wurde es allerdings immer schwieriger für die Kassen, die sowieso schon niedrigen Honorare auszuzahlen, da die zunehmende Arbeitslosigkeit und die steigende Inflation die Finanzierung erschwerte.


Auch in Moorbach hatte die Zahl der Arbeitslosen zugenommen, vor allem nach der Schließung der größten Firma am Ort, der Schuhfabrik Dreesen. 400 Mitarbeiter waren mit einem Mal auf der Straße gestanden.


Viele Ärzte gingen wieder dazu über, sich von den Patienten in bar oder mit Naturalien bezahlen zu lassen. Wie der Mastaller, der einen großen Bauernhof hatte, auch mit vielen  Hühnern. Wortlos legte er dem Doktor die Schachtel mit zwanzig Eiern auf den Schreibtisch.


„Oh schön, da gibt’s morgen gleich wieder einen Kaiserschmarrn. Sehr gut!“, sagte Klein. „So, und wo fehlts?“


Der Bauer schob das rechte Hosenbein hoch und zeigte eine handtellergroße, eitrig belegte Wunde am rechten Unterschenkel. Eine Kuh hatte ausgeschlagen und ihn erwischt. Das Ganze war schon eine Woche her und da die Wunde nicht von selbst heilte, hatte er den schweren Gang zum Doktor angetreten. Es war eine Wundinfektion und die Umgebung des Ulkus war geschwollen und gerötet.


Auf der Behandlungsliege säuberte Klein die Wunde gründlich mit Wasserstoffperoxid, legte einen zirkulären Verband an und verordnete dem Bauer absolute Ruhe.


„Du musst jetzt acht Tage das Bein hochlegen, das braucht Ruhe, sonst kann es nicht heilen. Ich weiß schon, dass das schwierig ist, aber wenn die Entzündung schlimmer wird, verlierst du dein Bein. Und du musst jeden Tag zum Verbandswechsel in die Praxis kommen!“


Der Bauer schaute recht verzweifelt den Doktor an, schüttelte den Kopf. „Das hab‘ ich jetzt davon, dass ich zu Ihnen hergekommen bin! Na, Dankschön!“, maulte er ironisch. Er stieg von der Liege und humpelte aus dem Zimmer, wortlos an Elisabeth vorbei und durchs Wartezimmer nach draußen.


Klein wusch sich die Hände, musste dabei an den nächtlichen Ausflug denken, rief sich aber schnell wieder zur Ordnung und empfing die nächste Patientin.


Frau Heidler kam häufig, manchmal täglich, um mit klagender Stimme ihre Rückenschmerzen zu beschreiben. Seitdem ihr Mann vor einigen Jahren gestorben war, hatte sie zu viel Zeit.Die Ehe war kinderlos geblieben, sie bewegte sich kaum und aß zu viel. So wurde sie folgerichtig immer dicker und hatte regelmäßig Rückenschmerzen.


„Geben Sie mir doch bitte wieder eine Spritze!“ Sie sah dabei Klein flehend an.


Im Nachhinein bereute der Doktor, dass er ihr vor zwei Monaten ein Lokalanästhetikum neben die Lendenwirbelsäule injiziert hatte. Denn es hatte geholfen und diese Erfahrung wollte Frau Heidler jetzt wiederholen.


Während Frau Heidler damit beschäftigt war, dem Doktor zum wiederholten Mal ausführlich ihre Beschwerden zu schildern, schweiften Kleins Gedanken ab. Er sah auf das Ölgemälde an der Wand hinter dem Patientenstuhl. Dort war der Schlern in Südtirol zu sehen, von der Sonne beschienen. Ein wunderbares Bild. Er liebte diese Gegend und dachte gerne an die Reisen dorthin zurück.


Durch Frau Heidlers Räuspern wurde er aufgeschreckt und in den Praxisalltag zurückgeholt. Die Patientin war mit ihrer Schilderung fertig und wartete auf eine Antwort.


Der Doktor setzte sich abrupt auf.


„Also Frau Heidler, ich kann Ihnen nicht so oft eine Spritze geben, das ist ja auch nicht ungefährlich! Sie müssen sich einfach mehr bewegen!“


„Ja, was soll ich denn tun, soll ich etwa sinnlos in der Gegend herumlaufen?“, erwiderte sie vorwurfsvoll.


„Nehmen Sie jeden Morgen nach dem Frühstück eine Aspirintablette, am Abend dann eine Wärmflasche an den Rücken, dann wird es besser. Sie sind halt auch kein junges Mädchen mehr!“


Der Satz kam der Patientin gerade Recht und mit erhobener Stimme zählte sie alle möglichen Leute auf, die noch viel älter als sie seien und viel weniger Schmerzen hätten.


Da kam dem Doktor eine Idee.


„Gehen Sie doch zum Frauenturnen, meine Frau organisiert eine neue Turngruppe und die fängt in den nächsten Wochen an. Die Damen bekommen wohl zusätzliche Stunden in der Turnhalle. Es steht bestimmt nächste Woche auch im ‚Moorbacher Anzeiger‘! Das täte Ihnen gut, auch Ihrer Figur!“


„Also mein Nachbar sagt, dass Frauenturnen unanständig ist“, erwiderte Frau Heidler empört.


„Nein, das stimmt nicht, sonst würde meine Frau das doch nicht organisieren. Wenn das unanständig wäre, würde ich das doch niemals erlauben“, sagte Klein mit möglichst energischer, tiefer Stimme. „Und dort würden Sie vielleicht auch neue Bekannte kennenlernen!“


Tatsächlich sprang Frau Heidler auf diesen Vorschlag an, wohl vor allem wegen der Möglichkeit endlich wieder mal neue Kontakte zu knüpfen.


„Also gut, ich denke darüber nach!“, sagte sie und verabschiedete sich.


So verging der Vormittag mit Verbänden, Abhören von hustenden Bronchien, tröstenden Worten und Blutdruckmessen.


Nachdem er sich von Elisabeth in die Mittagspause verabschiedet hatte, ging Klein in die Wohnung zum Mittagessen. Von zwei bis vier Uhr plante er die Nachmittagssprechstunde ein, um dann rechtzeitig zu Frau Schubert und der Frauenleiche zu kommen.


Das Mittagessen hatte Gerda zubereitet. Gulasch mit Kartoffelbrei, eines der Lieblingsgerichte des Doktors. Gerda  war   erst sechzehn Jahre alt und jetzt seit vier Monaten als Hausmädchen beim Doktor und seiner Frau.


Sie war hübsch mit ihren langen Zöpfen, der geraden Nase und den dunkelbraunen Augen. Einerseits noch ganz Kind, andererseits aber schon mit deutlich weiblichen Formen.


Eigentlich wollten sie keine Haushaltshilfe für den ganzen Tag, konnten sich das kaum leisten in dieser schwierigen Zeit, aber es hatte sich so ergeben.


Gerda war gegenüber, im Benefiziatenhaus, als Hausmädchen angestellt gewesen. Da war sie Ende Januar am späten Nachmittag aufgelöst und weinend beim Doktor vor der Tür gestanden.


„Helfen Sie mir, ich geh da nicht mehr hin, lieber sterbe ich!“


Unter Tränen erzählte sie von den letzten Wochen, den immer zudringlicheren Berührungen und Übergriffen des im Benefiziatenhaus wohnenden Kaplans.


Geduldig hatte Klein zugehört und am Ende nicht anders gekonnt, als ihr ab sofort eine Stelle in seinem Haus anzubieten.


„Nein, da gehst du nicht mehr hin, du kommst ab jetzt zu uns!“


Am nächsten Morgen war er gleich ins Benefiziatenhaus gegangen, wo er den Kaplan und den Geistlichen Rat im Arbeitszimmer vorfand.


"Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass die Gerda ab sofort bei uns arbeitet, sie kommt nicht mehr.“


Die beiden hatten sich angesehen und Klein hatte genau gespürte, dass beide wussten, worum es ging. Aber sie hatten keine Diskussion begonnen, der Ältere hatte nur kurz gestutzt und dann über den Rand seiner Lesebrille den Doktor spöttisch fixiert.


„Es ist kein Verlust für uns, wenn das Mädchen nicht mehr kommt. Wir hatten sowieso schon darüber nachgedacht, uns von ihr zu trennen. Sie ist faul, frech und lügt, also keine Hilfe. Nur aus Großmut und Mitleid haben wir sie behalten. Wir werden rasch ein viel besseres Hausmädchen finden. Sie werden bald sehen, was Sie sich da eingefangen haben. Und glauben Sie kein Wort von dem, was sie erzählt, alles gelogen und erfunden!“


„Schön, dann sind wir uns ja einig. Gerda bleibt bei uns, sehr gut!“, hatte Klein geantwortet und sich verabschiedet.


Und so waren sie zu ihrem Hausmädchen gekommen. Sie schlief in der Kammer unterm Dach, und am Wochenende fuhr sie zu ihren Eltern, die am Starnberger See wohnten.


Das Rindsgulasch war köstlich, genauso wie er es liebte. Beim Essen kam Wolfgang erneut zu den Ereignissen der Nacht. Jetzt fragte Heidrun genauer nach, hatte sie doch am Vormittag allerlei Gerüchte zu hören bekommen. Alle Moorbacher gingen von einem erneuten Selbstmord aus.


„Was willst du jetzt unternehmen, wie willst du klären, ob da jemand anderes beteiligt war?“


„Heidrun, da ist etwas faul an der Sache, die Schleifspur, der Schuh auf der anderen Seite. Ich schau mir nachher die Leiche genauer an.“


Abrupt sprang Klein auf. „Ach je, die Schuhe, die hab‘ ich ganz vergessen. Einer müsste in der Manteltasche stecken, der andere noch im Auto liegen.“


Rasch ging er in den Hof zu seinem Auto, nahm vorsichtig das Tuch mit dem Schuh und brachte ihn in die Praxis. Er betrachtete ihn genau. An der Ferse war im Lehm deutlich ein Daumenabdruck zu erkennen. Er umwickelte den Schuh wieder  mit dem Tuch, steckte ihn in eine Papiertüte und verstaute das Paket in seiner untersten Schreibtischschublade. „Vielleicht brauchen wir dich noch“, murmelte er. Dann holte er den zweiten Schuh aus seiner nassen Manteltasche und legte ihn ebenfalls in die Schublade.


„So, jetzt seid ihr wieder zusammen.“


Er ging zurück zum Esszimmer und setzte sich mit einem Glas Wein wieder seiner Frau gegenüber.


Heidrun hatte in der Zwischenzeit nachgedacht und sah ihren Mann ernst an. „Du meinst also, dass sie möglicherweise umgebracht worden ist? Das wäre ja eine Gemeinheit, eine junge Frau wie ein Stück Müll zu entsorgen! Dem musst du wirklich nachgehen!“


Er konnte sehen, wie empört sie war.


„Aber alles Weitere ist dann Sache der Polizei. Hörst du? Du schaust dir ja die Frau nochmal an und wenn da etwas nicht stimmt, dann ist das ein Fall für die Rechtsmedizin in München!“, sagte sie.


„Ja, aber so richtig wissen wir ja noch nicht, ob es wirklich ein Verbrechen war“, antwortete Klein, schüttelte den Kopf und sah zu seiner Frau.


„Wolfgang, meinst du, sie war schon tot als sie auf die Gleise gelegt wurde?“


Klein war aber müde und hatte plötzlich keine Lust mehr mit Heidrun zu diskutieren.


„Jetzt warten wir mal ab, ich schau mir die Frau ja nochmal an.“


In Gedanken lehnte er sich zurück und strich sich über seinen Bauch, der in den letzten Monaten leider wieder etwas größer geworden war.


„Das Essen hat jetzt gutgetan, vor allem nach dieser Nacht!“


Im vergangenen Jahr hatte er einen Artikel über das Gerichtsmedizinische Institut in München gelesen, anlässlich eines Zugunglücks im Juli letzten Jahres am Münchner Zentralbahnhof. Zehn Menschen waren dabei ums Leben gekommen und fünfundzwanzig zum Teil schwer verletzt worden. Auch Heidrun hatte den Artikel aufmerksam gelesen, wäre sie doch fast selbst betroffen gewesen. Kurz vor dem Unfall war sie von München nach Moorbach zurückgefahren. Außerdem war das Institut doch in der ‚Alten Anatomie‘ untergebracht, in deren unmittelbarer Nachbarschaft sie aufgewachsen war. In dem Artikel war Professor Hermann Merkel, der Leiter des Instituts, sehr gelobt für sein Engagement worden.


Bisher hatte Klein zum Glück selten mit der Forensischen Medizin zu tun gehabt. Aber er fand es richtig, dass ihre Bedeutung zunahm.


Um vier Uhr verabschiedete er die letzte Patientin, sagte Elisabeth, dass sie jetzt mach Hause gehen könne und machte sich auf den Weg zum Bestattungsinstitut. Es war nicht weit und er ging zu Fuß. Er hatte seine Hausbesuchstasche dabei, die kleine Taschenlampe und einen weißen Kittel, einen von den Älteren.


Maria, die Chefin, öffnete ihm die Tür. Sie war eine imposante Frau, kräftig, etwa gleich groß wie der Doktor, mit markanten Gesichtszügen. Ihre langen Haare waren zu einem großen Dutt gesteckt. Der Doktor wusste um das Geheimnis des Dutts, baute sie doch immer eine Socke mit ein, was sein Volumen deutlich vergrößerte.


„Dass wir immer nur zusammenkommen, wenn es eine Leiche gibt, das ist schon schade!“, begrüßte sie ihn herzlich. „Aber am besten gehen wir gleich nach unten!“


In der Leichenkammer war es kühl und es roch nach Reinigungsmitteln. Auf einem Steintisch lag die junge Frau unter einer grauen Plane, die Maria sorgfältig zurückschlug und auf einen Stuhl legte. Auf einem zweiten Tisch in dem Raum konnte man die zugedeckte Silhouette eines weiteren Körpers erkennen. Klein sah sich die Tote erst ruhig an, zog sich dann Handschuhe über und begann bei den Füßen mit der Untersuchung. Frau Schubert beobachtete ihn aufmerksam.


OEBPS/images/cover.jpg
Peter Kratzer

Tod auf
dem Gleis

Historischer Kriminalroman






OEBPS/images/5_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		14. Mai 1929



		15. Mai 1929



		16. Mai 1929



		18. –25. Mai 1929



		26. Mai 1929



		27. Mai 1929



		28. Mai 1929



		29. Mai 1929



		30. Mai 1929



		31. Mai 1929



		1. Juni 1929



		2. Juni 1929



		3. Juni 1929



		4. Juni 1929



		5. Juni 1929



		6. Juni 1929



		7. Juni 1929



		8. Juni 1929



		9. Juni 1929



		10. Juni 1929



		11. Juni 1929



		12. Juni 1929



		13. Juni 1929



		14. Juni 1929



		15. Juni 1929



		16. Juni 1929



		17. Juni 1929



		18. Juni 1929



		19. Juni 1929



		20. –23. Juni 1929



		24. Juni 1929



		25. Juni 1929



		26. Juni 1929



		27. Juni 1929 und später



		Danksagung



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		239



		4











